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Auf den Spuren 
des Pfarrers von Ars 

Der Pfarrer von Ars, Jean-Marie Vianney, starb am 4. August 1859. 
Bereits im Mai, dem Geburtsmonat des Heiligen, haben in der ganzen 
Welt die Vorbereitungen zur Feier seines 100 sten Todestages begonnen. 

Anläßlich des Zentenariums erschien ein offizielles Gedenkbuch der 
katholischen Kirche Frankreichs. Im Textteil bringt René Fourrey, der 
Bischof von Belley, auf Grund bisher unveröffentlichter Briefe und ge­
stützt auf ein gründliches Studium aller zugänglichen Quellen den Heili­
gen dem Herzen des Volkes nahe. Besonderer Wert wurde bei diesem 
Buch auf den Bildteil gelegt. Aus zum größten Teil bislang unbekannten 
Dokumenten, aus vielen in Archiven und Bibliotheken zerstreuten zeit­
genössischen Stichen und Abbildungen und aus photographischen Auf­
nahmen, die in der Heimat Vianneys, am Wallfahrtsort Ars und in ver­
schiedenen Museen gemacht wurden, hat René Perrin den anschaulich 
erzählten sechs Textkapitelri zusätzlich eine besonders reichhaltig und 
sorgfältig zusammengestellte Bildbiographie hinzugefügt, die uns ihrer­
seits das Leben des Pfarrers von Ars vom Auge her neu vergegenwärtigt. 
Die deutsche Ausgabe ist im F. H. Kerle Verlag, Heidelberg, unter dem 
Titel «Der Pfarrer von Ars» erschienen (115 Abb., 224 S., DM 24.50). 

Anläßlich der bevorstehenden Hundertjahrfeiern wird im folgenden vor 
allem auf Grund der in diesem Buch neu erschlossenen Quellen ein Bild des 
Pfarrers von Ars nachgezeichnet, das zugleich den Heiligen - soweit das 
möglich ist - durch seine eigenen Worte charakterisiert. 

Die einzige Photographie, die von ihm gemacht wurde -
die Platte wird heute im Pariser Kupferstichkabinett auf­
bewahrt - , ist ein Totenbild. Es .wurde- aufgenommen, als 
die Volksmenge am Leichnam. des Mannes vorüberzog, der 
gegen Ende seines Lebens jährHch rund 100 000.Pilger aus 

Frankreich, Europa und Übersee in seiner kleinen Pfarrei 
auf der Dombes-Hochebene versammelte, um ihnen etwas 
von der Last ihrer Sünden abzunehmen. Die schon zu seinen 
Lebzeiten aufkommende Geschäftemacherei mit seinem Por­
trät war für den HeiHgen nichts als ein übler Fastnachtsscherz. 
Da es ihm zuwider war, seiner körperHchen Erscheinung 
eine Bedeutung beizumessen, schämte er sich vor seinem 
Bild, das, gewöhnlich an den Haustüren seines Dorfes klebte. 
«Ach, dieser schreckliche Karneval!» rief er unwillig, wenn er 
sein Konterfei erbHckte. «Seht, wie unglücklich ich bin! Man 
hängt mich auf, man verkauft mich! » 

Einen Bildhauer, der im Auftrag eines Bischofs eine Wachs­
büste von ihm modelHeren wollte, fuhr er mit den Worten 
an: «Sie täten besser daran, sich den Kopf eines Hundes zum Modell 
Zu nehmen! » 

Als er zum erstenmal ein Bild von sich entdeckte, das man 
ohne seine EinwilHgung Hthographiert hatte, sagte Vianney, 
der sich gern über sich lustig machte, zu seiner Haushälterin: 
«Ich bin wirklich gut getroffen, ich sehe dumm aus wie eine Gans. » 
Daß seine äußere Erscheinung wenig vorteilhaft war, steht 
fest. Schwächlich von Wuchs, waren seine Bewegungen 
schüchtern, verlegen und ohne Anmut. Nur der lebhafte 

'und ausdrucksvolle BHck in dem bleichen und kantigen 
Gesicht konnte die Aufmerksamkeit fesseln. 

V o m S c h a f h i r t e n z u m S e e l e n h i r t e n 

Jean-Marie Vianney wurde am 8. Mai 1786 im Dörfchen 
Dardilly in.der Nähe von Lyon geboren. Er entstammte einer 

. BauernfamiHe, die es in redHcher Arbeit zu einem beschei-
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denen Wohlstand brachte. Als das Volk die BastiUe stürmte, 
war er vier Jahre alt, und sieben, als die Revolutions-Armee 
Lyon besetzte. Als er 1799 mit dreizehn Jahren seine erste 
Kommunion erhielt, lud man vor dem Haus, in dem die 
Feier in aUer Morgenfrühe hinter geschlossenen Fenster­
läden stattfand, Heu ab, um Denunzianten irrezuführen. 

Bei der Arbeit auf den Feldern, im Weinberg und auf der 
Viehweide wurde Jean-Marie von klein auf mit dem Wachsen 
und Welken der Natur vertraut. «Ich glaube», sagte er, als er 
schon längst Pfarrer in Ars war, einmal lachend, « es wäre mein 
Beruf gewesen, mein ganzes Leben lang ein Schafhirt z u bleiben. » 

Erst als neunzehnjähriger Bauernknecht beginnt "Vianney 
sich auf die theologische Laufbahn vorzubereiten. Die* Schwie­
rigkeiten, die ihm seine schwache Begabung und eine mangeln­
de Vorbildung machten, waren groß. «In allen Familien gibt es 
minderbegabte Kinder. Bei uns war ich der dümmste. » Ohne Abbé 
BaHey, dem Pfarrer von Ecully, dem der HeiHge nicht nur 
seine geringen Kenntnisse, sondern auch die eigenthche 
geisthche Ausbildung verdankt, hätte Vianney von der Kirche 
nie ein Amt erhalten. 

Nachdem er endhch am 13. August 1815 in Grenoble trotz 
der Bedenken seiner Vorgesetzten zum Priester geweiht 
werden. konnte, wird er als Vikar zum Pfarrer von EcuUy 
geschickt, mit der Einschränkung, daß er vorerst keine 
Beichte hören dürfe. Die Achtung und Zuneigung, die Vian­
ney für seinen einstigen Lehrer empfand, der ihm so lange 
die Not der verlassenen Seelen vor Augen hielt, bis er seine 
theologischen Studien hinter sich hatte, äußert sich noch in 
der Pietät, mit der Vianney auf dem Kamin seines Pfarrhauses 
einen von Abbé BaHey geerbten Spiegel mit der Begründung 
in Ehren hielt: « E r erinnert mich an die Tugend und Güte meines 
Vorgesetzten. » 

I n d e r S p r a c h e des V o l k e s 

Die Pfarrei von Ars, die Vianney im Februar 1818 über­
tragen wurde, war eine Gemeinde, in der durch Trunksucht, 
Unzucht und Spielwut jeder seelsorgerische Erfolg zum 
Scheitern verurteilt schien. Obwohl er noch wenige Wochen 
vor seinem Tod zu einem seiner Pfarrkinder sagte: «Ich weiß 
nicht, ob ich die Pflichten meines Amtes gut erfüllt habe », gelang 
es ihm, seine verwahrloste Pfarrei, die er 41 Jahre lang bis 
zu seinem Tod am 4. August 1859 betreute, in eine Muster­
gemeinde zu verwandeln. 

In seinen Predigten, die er in den ersten Jahren noch schrift-
Hch ausarbeitete und aus allen möghchen Büchern seiner 
BibHothek zusammenschrieb, ging es ihm nicht um die Origi-
nahtät der .Gedanken, sondern um die praktische Wirkung 
seiner Worte auf die Zuhörer. Als der Zustrom der Pilger 
nach Ars größer wird und Vianney sich, weil er keine Zeit 
zur Vorbereitung mehr findet, von schriftiichen Aufzeich­
nungen freimachen muß, wird seine Sprache immer volks-
tümHcher.. Vor kräftigen Bildern wie: «Ein armer Sünder ist. 
wie ein Kürbis, den eine Frau aufschneidet und dabei entdeckt, daß 
er ganz verfault ist», scheut er nicht zurück. Seine Vergleiche, 
die er aus der Natur, aus der Welt der Bauern und aus dem 
Leben des Dorfes nimmt und in seiner Freude am Konkreten 
gerne mit malerischen Details ausschmückt, verdichten sich 
in ihrer Einfachheit und Kraft mitunter aber auch zu echten 
^Gleichnissen. Mitten in belanglosen und gequälten Darlegun­
gen finden sich dann Sätze von einer leuchtenden Klarheit, 
die durch die instinktive Sicherheit überraschen, mit der ein 
tiefer Gedanke in ein wirkHchkeitsnahes Bild gefaßt wird: 
« Der Mensch kennt zwei Rufe, den des Engels und den des Tieres. 
Der Ruf des Engels ist das Gebet, der Ruf des Tieres aber die Sünde. » 
- « Wer sich vom Heiligen Geist führen läßt, hat die Welt überwunden. 
Wer sich von der Welt führen läßt, verliert Gott. Achten wir also 
darauf, von wem wir uns fübt en lassen!» Vor aHem, wenn er von 
der GottesHebe sprach, von der Schönheit der Seele im Stand 

der Gnade, von den Wohltaten des HeiHgen Geistes und vom 
Gewinn; den uns das Kreuz bringt, verlor seine Rede alles 
Gezwungene. 

Aber auch die Leidenschaft, mit der sich Vianney über die 
furchtbaren Wahrheiten der Sünde empörte, verfehlte ihre 
Wirkungen nicht. Als er von der Kanzel herunterwetterte: 
« Um eure Tanzböden hat Satan die Mauern der Hölle aufgerichtet ! » 
und : « Wehe den Schankwirten! Selbst der Teufel verachtet sie und 
spuckt vor ihnen aus», erschraken seine Zuhörer über sich selbst 
und gingen in sich. Sie verzichteten auf ihre vielen Tanz­
veranstaltungen und schlössen die Kneipen, die Ausschweifung 
und Unordnung ins Dorf brachten. 

D e r M ä r t y r e r des B e i c h t s t u h l s 

. Ein führender kathoHscher SchriftsteUer schrieb schon am 
Ende des vergangenen Jahrhunderts: «Der Pfarrer von Ars 
war kein Wüstenheihger, kein Simeón StyHt, der sich auf 
seiner Säule zur Marmorstatue verwandelte ... Vianneys Säule 
war die Erde : seine Pfarrei. Er verheß. sie nie. Demütig wie 
er war, bHeb er sein ganzes Leben dort. Doch genau wie der 
strenge Beter auf der Säule hat auch dieser kleine Dorfpfarrer 
aUen Gesetzen der Natur gespottet. Während seines ganzen 
Lebens hat er, wenn er nicht gerade predigte oder betete, die 
Beichte gehört. » Täglich saß Vianney 14 bis 16 Stunden im 
Beichtstuhl, wobei er mehr als einmal vor Erschöpfung und 
Schwäche ohnmächtig wurde. Wenn er zwischen ein -und 
zwei Uhr morgens, im Winter gegen drei Uhr, die Angelus-
Glocke geläutet hatte, standen die Frauen schon vor seinem 
Beichtstuhl an. Auch wenn die Männer nicht so ' zahlreich 
zu ihm kamen wie die Frauen und es mit ihren Geständnissen 
überdies noch eüiger hatten als ihre Gefährtinnen, so hatte 
Vianney doch eine besondere Gabe, gerade ihnen ins Ge­
wissen zu reden. 

Während der ersten Amtsjahre bekundete Vianney in seiner 
Beichtpraxis eine erstaunhche Härte. Oft erteilte er erst nach 
wiederholtem Beichten die Absolution. Ja mitunter kam es 
vor, daß er die Lossprechung rundweg verweigerte. Erst 
unter dem Einfluß der Bücher des hl. Alphons von Liguori 
wagte Vianney es, den Sündern mit einer größeren Nachsicht 
und Milde zu begegnen. 

Daß ausgerechnet dieser so unbeholfene und anspruchslose 
Priester, der nach einem mit Mühe und Not bestandenen 
Examen gerade noch die Zulassung zur Weihe erlangte, so 
vielen Sündern helfen konnte, hatte mehr als einen Grund. 
Seine ungewöhnHch große praktische Menschenkenntnis, die 
unmittelbar in die verborgenen Schlupfwinkel der Seele vor­
drang, war zunächst unlösbar mit einer demütigen Scheu 
vor dem Geheimnis und der Würde der Person verbunden, 
die ihm in jeder mitmenschHchen Begegnung entgegenkamen. 
Wenn er auch auf den ersten BHck bis auf den Grund eines 
Herzens schaute, hielt ihn doch das Gefühl der Ehrfurcht 
davon ab, je gewaltsam in den Seelen herumzustochern. 

I m K a m p f m i t d e r e i g e n e n N a t u r 

Ohne die persönHche Erfahrung hätte freihch der Pfarrer 
von Ars anderen Menschen nicht helfen können. Vianney, 
der immer wieder darüber erschrak, wie gut er es verstand, 
in seinem eigenen Herzen zu lesen, hat an sich selbst manche 
dunkle Neigung bekämpft. Ein Wort wie das : « Wen der Teufel 
nicht mit dem Hochmut und der Unreinheit in Versuchung führt, der 
hat j a keine Ahnung vom geistlichen Leben», verrät, wie sehr er 
sich mit Versuchungen herumschlagen mußte. . 

Die harmloseren entsprangen zunächst nur einem Übermaß 
an Empfindsamkeit und einer gereizten Nervosität. Schhmmer 
war es schon um die häufigen Depressionen besteUt, die ihn 
bis an den Rand der Selbstzerstörung brachten. Als er be­
kämpft und verleumdet wurde, machte Vianney nur sich selbst 
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Vorwürfe: «Ach, mein Leben war immer schlecht ... Nie habe ich 
etwas getaugt. » Noch wenige Wochen vor seinem Tod sagte er: 
«Ich fürchte den Tod, weil ich ein großer Sünder bin. » Und wenn 
man den Pfarrer von Ars fragte, ob seine Popularität ihn nicht 
zur Eitelkeit verführe, gab er zur Antwort: «Ich bin mir meiner 
ganzen Erbärmlichkeit voll bewußt. Wie sollte ich mich zum Stolz 
versucht fühlen? Ach nein, meine Versuchung ist die Verzweiflung.» 

Selten hat ein Mensch den eigenen Leib mit "einer solchen 
Strenge dem Streben nach einer vollkommenen Reinheit un­
terworfen wie der Pfarrer von Ars, der seinen eigenen Körper 
nur seinen «Kadaver »nannte. Daß er auf dem Weg der Buße 
und Entsagung bis zum Äußersten ging, daß er stolz darauf 
war, eine ganze Woche mit nur drei Mahlzeiten durchzuhalten, 
daß er Gott unermüdhch bat, ihm neue Leiden und Prüfungen 
zu schicken, daß er, den ein beständiges Kopfweh und ein 
trockener Husten quälte, sich eine. Zeitlang mit einem doppel­
ten Bruch, der ihm große Schmerzen bereitete, vom Beicht­
stuhl auf die Kanzel und von der Kanzel wieder in den Beicht­
stuhl schleppte ohne einen Arzt aufzusuchen, all das bringt 
in sein Leben etwas Heroisches. 

Die beständigen Leiden, die er sich durch das Tragen von 
Bußgürteln und durch das Geißeln mit Eisenketten. verur­
sachte, sind für die Menschen der Gegenwart kaum noch in 
der Vorstellung erträglich. Gegen Ende seines Lebens hat 
Vianney zwar die Abtötungen, zu denen er sich vor allem in 
seinen ersten Amtsjahren zwang, gelegentHch als «Torheiten 
meiner Jugendzeit» bezeichnet. Doch hat er nie aufgehört, 
die Leidenschaft der Sinne für alle Sünden in der Welt ver-
antworthch zu machen: «Haben Sie niemals einen Bärenführer 
gesehen? Wissen Sie, wie sie diese bösartigen Tiere zähmen? Sie geben 
ihnen ein paar kräftige Stockschläge. So muß man auch seinen Kadaver 
behandeln, um den alten Adam zu ZP^men'y> 

E i n e h e r o i s c h e S e l b s t ü b e r w i n d u n g 

Neben seiner großen Demut und Bescheidenheit, neben 
dem nüchternen BHck, mit dem er die WirkHchkeit der Sünde 
ins Auge faßt, geht die befreiende Wirkung, die der Pfarrer 
von Ars heute auf uns noch so stark wie auf die Menschen 
seiner Zeit hat, vor allem auf seine asketische Anstrengung 

zurück, mit der er nicht nur den MateriaHsmus des 19., son­
dern auch des 20. Jahrhunderts bezwungen hat. 

Als einmal ein Besucher grob mit ihm umsprang und Vian­
ney vor Erregung am ganzen Leibe bebte, sagte er statt einem 
Wort des Tadels nur leise vor sich hin: «Wenn man gelernt hat, 
seine Leidenschaften z u beherrschen, dann erträgt man gelassen das 
Zittern seiner Glieder.» Noch in einer solch beiläufigen, gar 
nicht für die Umwelt, noch weniger für die Nachwelt ge­
dachten Äußerung wird ein solches Maß an Selbstüberwindung 
spürbar, daß wir verstehen, warum der große französische 
Dichter Bernanos, der so sehr mit den Geheimnissen des 
Bösen in unserer Zeit vertraut war, gerade im Leben des 
Pfarrers von Ars ein Beispiel für jenes Heldentum gesehen 
hat, mit dem die Heiligen das Bild Gottes in dieser Welt ver-
wirkHchen. 

D a s W e r k z e u g G o t t e s 

Mit der Zielstrebigkeit seines festen Willens, der ihn .so 
weit brachte, daß er fast völhg'auf den Schlaf verzichten konn­
te, mit der erstaunHchen Selbstbeherrschung, zu der er sich 
erzog, und mit der einem stürmischen Temperament und 
einem rauhen Charakter abgezwungenen Geduld und Sanft­
mut allein konnte sich Vianney freilich noch nicht zu jenem 
Retter der Seelen machen, der Pius XL veranlaßte, «den 
hervorragenden und durch und .durch apostolischen Mann» 
am 23. April 1928 «zum himmHschen Patron aller Pfarrer 
Roms und der ganzen kathoHschen Welt» zu erheben. Es 
bedurfte- noch jener überirdischen Liebe, die den Menschen 
aus dem Glauben heraus verwandelt, damit- aus dem uner-
müdHchen Seelsorger auch ein Heiliger der Kirche wurde. 
Daß ihm bei aüen Anfeindungen von außen und .mitten in 
der Not des eigenen Herzens Gott als QueHe des Mutes stets 
erhalten blieb, läßt sich nur auf eine Mitwirkung der Gnade 
zurückführen. Darum hat sich Vianney auch in allem Guten, 
das er um sich herum verbreitete - ein Heil, das viel umfassen­
der in der alltägHchen Kleinarbeit der Seelsorge erkämpft 
wurde.' als daß es in den Wundern und Heilungen zutage trat, 
die man ihm zuschrieb -, immer nur als Werkzeug gefühlt: 
« Wir wollen uns nur darum bemühen, Gott, der so gut ist, zu lieben 
und uns seiner Gnade n ürdig zu erweisen, Zeugen seiner Wunder zu 
sein.» K.-A. Götz, Heidelberg 

JOHN HENRY NEWMAN UND DIE „KATECHETISCHE BEWEGUNG" 
Newman eilte dem Denken seiner Zeit voraus ; und er hat 

dies, zum mindesten in späterer Zeit, auch irgendwie erkannt. 
So schreibt er zum Beispiel vor hundert Jahren (am 17. Juli. 
1859) a n seinen Freund Wilberforce : 

«Zujeder Zeit habe ich gepredigt: Wirklich von Wert sind nur 
ene Dinge, die man gemäß dem Willen Gottes zu der und der Zeit 

und nicht zu einer andern tut. Versuchst du zu einer falschen 
Zeit das zu tun, was in sich richtig ist, wirst du allenfalls ein Häre­
tiker oder .Schismatiker. Die Ziele, ¿lie ich mir setze, mögen der Sache 
nach richtig und etwas Gutes sein, es kann jedoch der Wille Gottes sein, 
daß das erst hundert Jahre später geschehe. »1 

Newman sah tatsächlich richtig: Die Zeit holt ihn heute 
nicht bloß in dem einen oder andern Forschungsbereich, son­
dern gleich in mehreren ein. Papst Pius XII. hat 1942, wie in 
dieser Zeitschrift gezeigt wurde,2 die erkenntnis-kritischen 
Ergebnisse, die Newman in seiner «Grammatik der Zustim­
mung» vorlegt, in die traditionelle Sprache der Theologie 
eingeführt. 

1 Wilfrid Ward, The Life of John Henry Newman. Longmans, London 
1912,1,499. - . -

8 Orientierung, 22. Jhg., Nr. 6, .31. Marz 1958, 61-66. 

ÄhnUch verhält es sich mit den Weisungen, die die französi­
schen Bischöfe auf Grund einer Äußerung des Hl. Offiziums 
für die reHgiöse Unterweisung, die « K a t e c h e t i s c h e B e w e ­
g u n g » , im Herbst 1957 erlassen haben. Die Richtlinien des 
Sacrum Officium sind aUgemeiner Natur und deshalb auch von 
allgemeinem Interesse. Dem Communiqué der. französischen 
Bischöfe ist leider das Schlimmste widerfahren, wąs einem 
solchen Erlaß geschehen kann: man hat zuerst zu viel und zu 
vieles und später zu wenig darüber gesprochen. 

In solchen. FäUen ist es von höchstem Vorteil,, auf einen 
Mann hinweisen zu können, der mit dem Problem vertraut ist, 
selbst aber zu keiner Gruppe, gehört.. Als ein Mann mit .diesen 
guten'Eigenschaften kann Kardinal John Henry Newman vor­
gesteUt werden. ■­.,•­•■­■■­

Die erste Phase der «Katechetischen Bewegung» 

Die «Katechetische Bewegung.» erstand aus den sèélsorg­

lichen Bedürfnissen der Zeit. In der Rückschau lassen sich heute 
bereits zwei Phasen unterscheiden. Die erste Phase gilt dem 
Versuch, von einem Katechismus, der das Lehrgut „in. ejnęm 
System von vorwiegend rational gefaßten und rational aufein­
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ander1 abgestimmten Fragen und Antworten vorlegt, auf einen 
Katechismus umzustellen, der das Lehrgut" in der Form von 
l i t e r a r i s c h e n E i n z e l h e i t e n darbietet, die man als «Lehr­

stücke» bezeichnet. 
Der Ausdruck «Lehrstück» ist den meisten aus den Schrif­

ten des deutschen Katecheten Dr. Heinrich Stieglitz bekannt. 
Geprägt hat ihn der geniale Katechet Gustav Mey in seinen 
«Vollständigen Katechesen für die untere Klasse der kathoH­

schen Volksschule »3.. 
. Die erste Phase der «Katechetischen Bewegung» wird vori 

p ä d a g o g i s c h e n Ü b e r l e g u n g e n ausgelöst. Es gilt von 
einem Katechismus, der das Glaubensgut in Fragen und Ant­

worten vorlegt und so der wissenschaftlich­theologischen 
Methode sich annähert, zu einem Katechismus überzugehen, 
der die christHche Lehre in einer den logisch nicht geschulten 
Kindern angepaßten Form, also in Anwendung der induktiven 
Methode, vorlegt und so den «Didaktismus », wie die Fran­

zösen sagen, vermeidet.4 

Diese Phase ist schon zu einem gewissen Abschluß gekom­

men. Der Katechismus von Q u i n e t u n d B o y e r (erschienen 
1940) und der Katechismus der Bistümer Deutschlands (er­

schienen 1955) sind repräsentative Werke der ersten Phase. Der 
Unterschied zwischen den beiden Katechismen besteht darin, 
daß die Verfasser des deutschen Katechismus die wissenschaft^ 
Hche Theologie einer Vorbehandlung unterwerfen und kery­

gmatisch gestalten. Dabei war das Buch von P. Jungmann: 
« Die Frohbotschaft und unsere Glaubensverkündigung » 
von besonderem Einfluß. Beide Katechismen stellen, im Gegen­

satz zu den früher übHchen Katechismen, in Lehrstücken dar. 
Der Begriff Lehrstück erfährt dabei, was zu beachten ist, eine 
gewisse Wandlung. Für Gustav Mey war ein Lehrstück eine 
«Stundeneinheit». 

Newman und die erste Phase 
der «Katechetischen Bewegung» 

Was läßt sich nun aus dem Schriftwerk Newmans, dessen 
Sehgsprechungsprozeß von Pius XII. eingeleitet worden ist, 
zum besseren Verständnis dieser ersten Phase beibringen? 

TatsächHch hat Newman in seinen Predigten diese Methode 
nicht nur in der P r a x i s a n g e w a n d t , sondern auch schon 
t h e o r e t i s c h f o r m u l i e r t . Die «Theorie» dafür legt Newman 
in einer der letzten Predigten vor, die er als Priester der AngU­

kanischen Kirche hielt; es ist die Predigt mit dem Titel «Der 
Christ der apostoHschen Zeit». Newman schildert darin den 
Aufbau eines bibhschen Lehrstückes mit einer Knappheit 
und Zielsicherheit, die überrascht. Die Antwort auf die Frage, 
wie man bei Ausarbeitung eines Lehrstückes vorzugehen 
habe, lautet heute etwa so : Man beginnt 

1. in der Regel mit der Vorlage eines bibhschen Textes als 
Anschauung und urkundHche Vorlage der Heilstatsachen, 
erhebt 

2. den Inhalt in rationaler Weise, geht dann 
3_. zu einer Anwendung auf das konkrete Leben der Zu­

hörer über.6 

3 Gustav Mey, Vollständige Katechesen für die untere Klasse der katho­

lischen Volksschule. Zugleich ein Beitrag zur Katechetik. 8. Auflage 1892, 
VII, 3, 19, 28 und andernorts. 

4 Jean Honoré, Grandeur et Tentations du Didactisme, in: Lumière et 
Vie, Transmission de la Foi et Catéchèse, No. 35, Décembre 1957, 608­624. 
Robert Rouquette, La Vie Religieuse in: «Etudes», November 1957, 
275­285. 

6 Willam, Katechetische Erneuerung (Tyrolia­Verlag, Innsbruck 1946, 
68­83); Willam, Der Lehrstück­Katechismus als Träger der katechetischen 
Erneuerung (Verlag Herder, Freiburg 1949); P. Jungmann, Katechetik, 
Aufgabe und Mëthodeder religiösen Unterweisung, zweite Auflage (Ver­

lag Herder, Wien 1955," 82f., 102, 200, 285); neuestens Dr. Paul Rusch, 
Die Kirche im Gebirge und anderswo (Tyrolia­Verlag, Innsbruck 1959, 
90^93).' ­• : ­ . . . . ­.:_•: . : , : . / ­ . . ­ • : • .'■­'.'­­.­

In der Predigt vom 5. oder 12. Februar 1843 spricht Newman 
1. von den zeitverhafteten Bildern, die einzelne Bibelab­

schnitte darstellen, 
. 2. von der Erfassung des religiösen Inhalts, dieser Bilder, 

3. von der Übertragung dieses Inhaltes auf die,veränderten 
Lebensbedingungen der Gegenwart. 

Das Bild aus der Bibel : 

«Das Neue Testament enthält eine Überfülle von Bemerkungen, Hinweisen 
und Schilderungen, die dartun, welches die Haltung und Lebensauffassung eines 
Jüngers Christi ist, und %war nach den Zügen, die aus jener Zeit stammen, da es 
geschrieben wurde. Die Vorstellung vom Christen ist nach dem Befund der Schrift 
etwas durchaus Bestimmtes. Wir können aus ihr eine allgemeine Vorstellung von 
dem gewinnen, was ein Jude ist, aber noch viel besser wissen wir durch sie, was ein 
Christ ist. Wie der Jude seine besondere Prägung, wie der Engländer seinen ganz 
eigenen Stil hat, so ist der Christ nach der Beschreibung der inspirierten Schrift ganz 
er selbst und verschieden von jedem andern. E r ist nicht wie der Pharisäer, der Sad­

duzäer, der Herodianer, der Grieche, der Römer, der Samariter: er, und er allein, 
ist eben ein Nachfolger Christi. »* 

Die B e t r a c h t u n g des Bildes : 

« Ob nun die heutigen Christen genau das sein müssen, was die Christen der Erst­

Zeit waren, das ist eine andere Frage. Erst muß ich betrachten, wie der Christ von 
einst nach der Beschreibung der Schrift war. Ich will die Frage nur als historische 
Frage, als Tatsache untersuchen; darnach haben wir noch Zeit genug, das Resultat 
auf uns anzuwenden und die Frage z u lösen, inwieweit für den heutigen Menschen 
die Notwendigkeit besteht, sein Leben dem Vorbild anzupassen, das ihm ein für 
allemal durch die Offenbarung geboten wurde. »7 , 

Die Ü b e r t r a g u n g des I n h a l t e s auf das Leben der G e g e n ­

war t : 
« Lasset euch dazu bestimmen, ich bitte euch, das Bild zu betrachten. Schließet 

nicht das Auge davor, wendet euch nicht empört davon ab, habt keine Angst davor, 
seht es euch an. Ertraget den Blick auf das Christentum der Bibel; ertraget es, auf 
das Bild des Christen zu schauen, wie die Inspiration es darstellt, ohne Erläuterung, 
ohne Kommentar und ohne menschliche Tradition. Ertraget es, daß man euch eine 
Anzahl von Texten vorlese, von Texten, die man siebenfach vermehren könnte, von 
Texten, die kein Gegenstück haben, die keine bloßen Auszüge sind, sondern Beispiele 
aus dem ganzen Neuen Testament. Bevor ihr an die Frage herantretet: Inwieweit 
berühren sie uns, müssen wir sie befolgen?, entschließet euch, das Bild eines biblischen 
Christen lebendig z t l erfassen, wie auch die Tatsache, daß die ersten Christen in 
Wirklichkeit ihm entsprochen haben; Zugegeben, ihr müßt das Vorbild erst über­

tragen und anpassen, ehe ihr es persönlich gebrauchen könnt ­ ich leugne das 
nicht —, aber zunächst ist es euer Vorbild. Es gibt nirgendwo ein anderes Vorbild 
des Christen. Auch die Schrift entwirft nirgends ein anderes Bild vom Christentum. 
. Soll aber die Schrift gelten, dann ist mit der Annahme dieses Bildes z u beginnen. »8 

Vergleicht man diese Charakterisierung des Lehrstückes 
mit heute gängigen, so darf man sie ruhig neben die best­

gelungenen aus den Schriften der Gegenwart stellen. 

Die zweite Phase der «Katechetischen Bewegung» 

«Wir wissen», sagt Bocheński in seinen «Zeitgenössischen 
Denkmethoden»,9 «daß in den Anfangsstadien einer Wissen­

schaft die Kenntnis der formalen Logik und der Methodologie 
ehtbehrHch ist ­ es genügen die n a t ü r l i c h e n A n l a g e n . 
Es ist auch eine Tatsache, daß die Prinzipien der Logik erst 
aus den Wissenschaften abstrahiert und formuliert werden, 
wenn diese ziemHch weit fortgeschritten sind. Jedoch bleibt 
zweierlei bestehen: erstens wisd jede Wissenschaft, auch wenn' 
der Forscher es nicht bewußt tut, nach logischen und metho­

dologischen Prinzipien aufgebaut; zweitens wird eine reflek­

tierende FormuHerung dieser Prinzipien in den weiteren 
Phasen der Entwicklung einer Wissenschaft gewöhnHch not­

wendig; » 

? Newman, Predigten zu Tagesfragen, :übersetzt von der Newman­

Arbeitsgertièinschaft der Benediktiner von Weingarten. Schwabenverlag, 
Stuttgart 1958, IX, 304/05. 

7 Ebenda 305. 
8 Ebenda 318.­ . 
9 I. M. Bocheński, Zeitgenössische Denkmethoden. Dalp­Taschen­

bücher, Band 304, Verlag Francke AG, Bern, 20. .. . . . . *. 
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­ Hebt man an, jenen Bau zu erstellen, der sein Gesetz in 
sich selbst trägt, so tritt nach Bocheński die Forschung in 
die zweite, die entscheidende Phase ein. 

Das Gesagte gilt nicht nur von der Begründung neuer 
Wissenschaften, sondern auch von dem Ausbau schon be­

stehender und so auch von der Katechetik, die als die Wissen­

schaft der reHgiösen Unterweisung eine uralte Wissenschaft 
ist. 

P. I. Colomb gebührt das Verdienst, die « Katechetische Be­

wegung» von der ersten in diese zweite überführt zu haben. 
Mehr als andern ist es ihm darum zu tun, Begründungen für 
die Behandlung einzelner Glaubenswahrheiten zu geben und 
Regeln dafür aufzustellen. Das geht so weit, daß sein Schrift­

werk eine dementsprechende Gestalt erhält. 

Die Weisungen der f r a n z ö s i s c h e n B i s c h ö f e befür­

worten nun in keiner Weise die Rückkehr zu einer religiösen 
Unterweisung im Sinne der Katechismen mit Fragen und 
Antworten: die erste Phase der katechetischen Bewegung 
steht also nicht mehr .zur Debatte. Sie erklären sich ferner 
mit dem Versuch durchaus einverstanden, Prinzipien und 
Regeln für die neue Form der­ reHgiösen Unterweisung auf­

zustellen und so ein System von Leitsätzen, eine «Theorie », 
zu erarbeiten: die zweite Phase erscheint bejaht. 

Zu erstreben ist aber eine p h i l o s o p h i s c h e oder erkennt­

nis­kritische Sicherung jener Lösungen, die Psychologie und 
Geschichte empfehlen. Dabei haben sie einen modernen Philo­

sophen wie Jaspers zum Verteidiger, der es gelegentlich « als 
eine Ungeheuerlichkeit bezeichnet, der Psychologie im Be­

reiche des Forschens den Primat zuzuerkennen. » Das'Commu­

niqué der französischen Bischöfe hat zwar eine sprachliche 
Fassung, die von erkenntnis­kritischen Fachausdrücken ab­

sieht ­ es gründet aber auf erkenntnis­kritischen Prinzipien. 
Das bezeugen die gelegentHchen Zitate aus den Werken 
St. Thomas', die sich in den AppHkationen der vier Leit­

sätze des Communiqués finden. 
Die vier Leitsätze des Communiqués ­ der fünfte scheidet 

aus, weil er sich mit Meßerziehung beschäftigt ­ haben fol­

genden Wortlaut : 

i. Während der ersten Unterrichts jahre darf man die Unter­

weisung in den fundamentalen übernatürlichen Wahr­

heiten nicht beiseite lassen und noch weniger positiv 
ausschHeßen. Hierher gehören die Erbsünde, die Gott­

heit Christi und sein Auftrag zur Erlösung der Mensch­

heit, der Heilige Geist, die Gebote Gottes und der Kirche. 
Einzelne haben gemeint, solche Auslassungen seien aus 
pädagogischen Gründen gerechtfertigt. Rücksichten die­

ser Art haben Geltung für profane Fächer; ihre Anwen­

dung in der Glaubensunterweisung ist aber nur dann 
berechtigt, wenn die besondere Natur der ■ religiösen 
Erziehung, die unter dem Einfluß der Gnade steht, in 
Rechnung gestellt wird. 

2. Die besondere Aufgabe und das erste Ziel der Katechese 
besteht darin, die Botschaft der Kirche zu vermitteln, 
den religiösen Unterricht zu geben. Hier Hegt seine not­

wendige und hervorragende RoUe im Rahmen der reH­

giösen Gesamterziehung. Gewiß, der Katechet muß sich 
auch um die aktueUe Gewissensbildung des Kindes 
kümmern, um die VerwirkHchung der Lehre im Leben; 
aber die Priorität wird immer dem reHgiösen Unterricht 
im eigentlichen Sinn des Wortes gelten. 

3. Die katechetischen Methoden werden im Lichte des 
übernatürlichen Zieles des Unterrichts beurteilt und gut­

geheißen. Sie werden darum nie auf einer rein natürHchen 
Ebene bleiben dürfen (es sei denn, es handle sich um 
eine Vorbereitung auf die eigenüiche Katechese, die 
für gewisse Kreise nützHch sein kann). 

4. Die reHgiöse Erfahrung ist für sich selbst kein genügen­

des Kriterium für die Gewissensbildung. So berechtigt 
es darum ist, das Kind daran zu gewöhnen, auf die 
Stimme seines Gewissens zu hören und es zu persön­

Hchem Großmut zu erziehen, so muß doch gleichzeitig 
erklärt werden, daß das Gewissen eines Christen durch 
die Lehre der Kirche geformt wird, die. das Gesetz, 
Gottes verkündet, es auslegt und in seinem genauen 
Sinn bestimmt. 

Diese Weisungen helfen, gewisse Gefahren, die bisher un­

genügend beachtet wurden, zu vermeiden. D a s G a n z e d e r 
A n s t r e n g u n g e n , die se i t m e h r e r e n J a h r e n u n t e r 
d e m A n t r i e b der N a t i o n a l k o m m i s s i o n für d e n Re^ 
l i g i o n s u n t e r r i c h t u n t e r n o m m e n w e r d e n , i s t da­

d u r c h k e i n e s w e g s in F r a g e ges te l l t . 1 0 . <■•' 
Bei einer Umstilisierung der Weisungen auf erkenntnis­

kritische Fachausdrücke ergeben sich folgende Thesen : 
1. Die Kinder sind schon bei der Erteilung der ersten 

religiösen Unterweisung mit dem Gesamt der Heilstatsachen 
vertraut zu machen.' Dieser Satz setzt, erkenntnis­kritisch 
bewertet, den andern als Grundlage voraus: Die Kinder 
sind, ähnHch wie die Erwachsenen ohne wissenschaftliche 
Vorbildung, dessen fähig, die innerhalb der Geschichte als 
Geschichte offenbarten Geheimnisse­ des Glaubens ihrem In­

halt nach in sich aufzunehmen. 
2. und 3. Bei der Erteilung der religiösen Unterweisung 

hat man sich nicht des wissenschaftlich­deduktiven Beweis­

verfahrens zu bedienen, an das sich die Theologie hält und 
halten muß. In diesem Fall ist vielmehr das induktive Beweis­

verfahren aj.s das legale Verfahren zuständig, rationale Er­

kenntnisse zu vermitteln. ­

4. In jenem Prozeß, in dem sich das persönliche Gewissen 
bildet und mündig wird, sind zwei Elemente wesentlich mit­

enthalten : 
Der Sinn für die Unterscheidung von.Gut und Bös als 

einer Vorgegebenheit, unter der der Lebens vollzug steht: 
das ist die Bewegung von innen her. 

Das Hereinholen von religiösem Wissen aus der Ver­

kündigung der Kirche und Weisungen der Eltern und an­

derer Erzieher: das ist die Bewegung von außen her nach 
innen. 

Newman und die zweite Phase 
der «Katechetischen Bewegung» 

Newman hat die Form des Lehrstückes mit dem. Ansatz 
bei einer Bibelstelle nicht nur praktiziert, sondern hat sich 
auch reflex darüber Rechenschaft gegeben, ob sie sich­ ■ er1 

kenntnis­kritisch rechtfertigen lasse, .ja das Studium . dieser 
Frage gehört zu seinem « Lebensprogramm. » "' 

TatsächHch trägt Newman zum Verständnis der zweiten 
Phase der «Katechetischen Bewegung» so viel bei, daß er 
mit seiner Aussage vom Juli 1859: «In hundert Jahren werde 
man sich mit dem beschäftigen, was er jetzt schon tue», 
neuerdings recht bekommt. 

Im Jahre 1877, also sieben Jahre nach VoUendung der 
«Grammatik der Zustimmung», erklärt Newman in einer 
Notiz, die er auf einer Kopie der «Thèses de Fide» von 1846/47 
einträgt : « Die Grammatik der Zustimmung ist das­ Ergebnis 
meiner Untersuchungen über das große Problem, das mich 
so lange interessiert und verwirrt (perplexed) hat, nämHch 
die (erkenntnis­kritische) Begründung aller formalen reH­

giösen Unterweisung».11 Bei der Abfassung der «Grammatik 
10 Orientierung,.21. Jhg., Nr. 18, 30. September 1957, 198­200; Nr; 20, 

31. Okt. 1957, 217­220. ; 
11 Henry Tristram, Cardinal Newman's Thèses de Fide and his proposed. 

Introduction to the French Translation of the University Sermons in: 
Gregorianum, Vol XVIII (1937), 219­260; 225. 
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